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Vorwort 
 
Ich gehe von einem Ansatz aus, welcher dem Ausüben von kriminellen Handlungen eine hohe Attraktivität 
zugesteht. Jugendliche welche über Jahre in prokriminellen Milieus unterwegs sind, zeigen grösste Mühe sich 
nach einem Justizurteil in ein Heimgefüge einzugliedern. Zu Recht! Mit einem konventionellen Heimprogramm 
kann ein entstandenes Gefühlsvakuum nicht neu getankt werden. Erfahrungsattribute wie Macht, Kontrolle, 
Status, Ehre, Zugehörigkeit wurden erlebt und haben als solche eine wichtige Aufgabe erfüllt. Was ist der gute 
Grund so zu handeln? Bei der Entwicklung von Interventionsprogrammen im Justizvollzug muss dies die 
zentrale, handlungsleitende Frage sein. Mich beschäftigt dabei vor allem die Frage nach den wirklichen 
Motiven. Der Jugendliche soll im Heimalltag Unterstützung und Interesse an seiner eigenen Person erfahren. 
Ein Interesse welches geprägt ist von Neugier, Hartnäckigkeit und so frei wie möglich von gesellschaftlichen, 
moralischen (Ver-) Wertungen ist. Er soll eine unterstützende Haltung, in der Beziehung erleben, welche dem 
Jugendlichen ermöglichen, über seine Taten nachzudenken und einer wirklichen kritischen Prüfung zu 
unterziehen. Erst dies schafft die Voraussetzung aus freien Stücken, aus eigenem Antrieb ein neues 
Lebenskonzept mit einer neuen Haltung zu sich selbst und der Welt zu gestalten.  
 
Welche Elemente  unterstützen, diesen Aufbruch, das Wagnis, die eigene Entdeckungsreise  
anzutreten? 
 
Ich möchte hier einen Weg vorstellen, einen mit vielen  Stolpersteinen und Hindernisse, einen mit 
Abkürzungen und ebenso vielen Umwegen und Sackgassen, einen der niemals endet, ein Weg 
dessen Ziel die Reise selbst ist. Eine Reise welche stärkt und den Jugendliche sich selbst neu 
entdecken lässt. 
 
Die Expedition, eine Entdeckungs- und Forschungsreise zu sich selbst. 
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TEIL 1 Einleitung 
 

1.1 Intro 
 

Jugendliche herausfordern, das Erlebnis, das Abenteuer spür- und erfahrbar machen. 
 
Die Expeditionen enthalten eine Vielzahl von Erfahrungspotentialen, die den Bildungsprozess von 
Jugendlichen auf einer archaischen und experimentellen Ebene fördern. Wer sich über Tage durch die 
einsame Wildnis schlägt, sich mit Sturm und Wellen auseinandersetzt, unwegsames Waldgelände durchquert, 
sich mit dem Fahrrad in fremden Regionen aufhält oder sich im steilen Fels einen Aufstieg sucht, der muss sich 
mit Widerständen und unbestimmten Situationen auseinandersetzen. Der Jugendliche soll Sicherheit gebende 
Routinen aufgeben und nicht aufschiebbare Entscheidungen treffen. Er kann erfahren, was es bedeutet, mit 
Krisenkonstellationen umzugehen, die bei einem Verlust oder einer Aufgabe von Routinen entstehen und die 
zugleich eine Öffnung von Handlungsmöglichkeiten einschließt. Anders formuliert, können Jugendliche sich mit 
dem Bewährungsdruck auseinandersetzen, der selbstverantwortete Entscheidungen begleitet, die stets 
unsicher sind, da sie in eine offene Zukunft hinein getroffen werden. Handlungsalternativen werden entwickelt 
und müssen selbst getragen werden. 
 
 
1.2 Fragestellung 
 

 
1.3 Arbeitsthesis  
 
Jugendliche stärken wir in ihrer Persönlichkeit durch Erziehung und Bildung. Erst die Fähigkeit, die Gültigkeit 
moralischer Werte erkennen und im Kontext des Wissens reflektieren zu können, wappnet junge Menschen 
gegen die Herausforderungen unserer Zeit. Erziehung und Bildung heisst daher, einen Menschen dahin zu 
ermächtigen (Empowerment), sich selbst und die Welt zu erkennen und in ihr mutig zu handeln.  
 
Das Abenteuer eröffnet die Möglichkeit, mit einer Haltung zur Welt vertraut zu werden, die Fremdes, 
Unvertrautes, Ungewisses nicht als Bedrohung zurückweist, sondern als Herausforderung und Chance 
begreift, etwas Neues über sich und die Welt zu erfahren. Diese Erfahrungen wirken über das Projekt der 
Abenteuerreise hinaus und geben Impulse sich neuen Verhaltensweisen zuzuwenden und ggf. alte 
aufzugeben. 
 
 
1.4 Strukturierung und Gliederung   
 
Die Arbeit ist in sieben Abschnitte gegliedert. Im zweiten Teil werden mehrere Theorien über die Entwicklung 
und Lernvorgänge des Menschen und seines Bewusstseins dargestellt. Ich befasse mich darin mit der 
Motivationstheorie. Ein Erklärungsmodell zur Entstehung der Devianz und kriminogenen Verhaltensweisen im 
Jugendalter wird im dritten Teil erläutert. Was macht die Kriminalität so attraktiv? Im vierten Teil wende ich 
mich der Erlebnispädagogik und ihren Wirkungskonzepten zu. Diese Grundlagen führen zu der im fünften Teil 
beschriebenen Schlussfolgerung, welche mir als Richtschnur in der Arbeit mit delinquenten Jugendlichen dient. 
Darüber hinaus folgen in einem sechsten Teil einige kritische Gedanken zur Wirkungsorientierung an der 
Erlebnispädagogik mit delinquenten Jugendlichen. Der letzte Teil beinhaltet Überlegungen zu meinen 
persönlichen Arbeiten und Wirken bei Erlebniswelten und eine Danksagung an Mutter Natur.  
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TEIL 2 Entwicklung und Lernen  
 
2.1 Allgemeine Lerntheorie  
 
„Lernen ist jeder Erfahrungserwerb, dass heisst jede Aneignung und Verarbeitung von Informationen, die sich 
schließlich in einer Veränderung des Erlebens und /oder Verhaltens eines Individuums niederschlägt“ (Keller u. 
Novak, 1986, S. 220). 
 
Drei Gegebenheiten müssen vorhanden sein, damit ganzheitliches und sinnhaftes Lernen stattfinden kann. 
 

 
 
Die beiden ersten Gegebenheiten sind in einer Organisation als Grundvoraussetzung gut realisier- und planbar. 
Der dritte Punkt, die Motivation, tritt hier als grosse Herausforderung in den Mittelpunkt, welcher ich mich in den 
nächsten Überlegungen zuwende. 
 
 

2.2 Motive, Motivation und motivieren 
 
Definitionen: 
 
Motive 
Motive sind Beweggründe des Handelns, sind Bedürfnisse wie zum Beispiel Hunger oder der Wunsch nach 
Anerkennung. Sie sind nicht immer bewusst. 
 
Motivation 
Motivation ist die positive innere Antriebskraft, mit der ein Mensch eine Aufgabe angeht und bewältigt. Motive 
und äussere Anreize lösen diese positive Antriebskraft aus, negative Kräfte wie Ängste oder Konflikte hemmen 
sie.  
 
Motivieren 
Motivieren nennt man die Mobilisierung der positiven Antriebskraft von innen (intrinsische Motivation) und von 
aussen (extrinsische Motivation). 
 
Zufriedenheit 
Wenn eine Person eine gute Leistung bringt, hat sie Erfolg und daraus entsteht Zufriedenheit und die 
Bereitschaft das Verhalten fortzuführen (Duden 1996). 
 
 
2.3 Grundbedürfnisse des Menschen 
 
Menschen haben Bedürfnisse, deren Befriedigung einerseits zum Überleben absolut notwendig ist andrerseits 
aber auch für das seelische Wohlbefinden von grosser Wichtigkeit ist. Die menschlichen Bedürfnisse sind von 
Psychologen (Maslow, Alderfer) in einer Pyramide hierarchischen dargestellt worden: 
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Die Maslow-Pyramide (www.wikipedia.ch) 
 

• Defizitbedürfnisse:  Sind sie nicht befriedigt, empfindet man eine Spannung, 
einen Mangel. Sind sie befriedigt, entstehen sie langsam wieder neu. 

• Wachstumsbedürfnisse:  Werden was man werden kann, Selbst-
verwirklichung. 

 
In der Bedürfnispyramide gelten folgende Gesetzmäss igkeiten: 

• Das jeweils am wenigsten befriedigte Bedürfnis ist am verhaltenswirksamsten 
(am meisten motivierend).  

• Zuerst müssen die in der Pyramide tieferen Bedürfnisse bis zu einem gewissen 
Grad befriedigt werden (ca. 50–70 %), bevor Bedürfnisse der nächsthöheren 
Stufe wirksam werden. 

• Ist jemand in der Befriedigung eines Bedürfnisses durch Ängste oder 
Unvermögen blockiert, so versucht er die Spannung durch Ersatzbefriedigung 
anderer Bedürfnisse (z.B. Sucht anstatt Kontakt) zu beseitigen, was jedoch nur 
teilweise gelingt. 

• Die Frustrationstoleranz (Aushalten eines Mangels) einzelner Bedürfnisse ist 
abhängig von der Bedürfnisbefriedigung in der Kindheit. Wer in der Kindheit viel 
von etwas bekommen hat, hält später Mängel besser aus.  

 
Die Bedürfnispyramide wird uns im Verstehen des Komfortzonenmodells des Erlebnispädagogik –im dritten 
Teil- unterstützen. 
 
 
2.4 Demotivation 
 
Demotivation ist eine nicht seltene Erscheinung im Lebensalltag, insbesondere im Jugendalter. Sie äussert sich 
in verschiedensten Anzeichen: Desinteresse, mangelnde Freude und Einsatzbereitschaft, Widerstand gegen 
Neues, Widerwille, Reizbarkeit, Streitlust, Sturheit, häufiges Kranksein oder sonstiges Fehlen, vielerlei Arten 
der Flucht (Alkohol, Drogen, Strassenklicken, etc.). Die Ursachen der Demotivation sind meist in 
Frustrationserlebnissen oder Stress zu suchen.  

Ich - Bedürfnisse 

Sinn 
Wissen 

Gestalten 

Geltung, Status 
Anerkennung, Achtung 

Kontakt, Beziehungen, 
Zugehörigkeit, Liebe, 

Geborgenheit, Akzeptanz 

Sicherheit, Angstfreiheit, Vorsorge, 
Informationen, Schutz 

Körperliche Bedürfnisse: Sexualität, 
Essen, Trinken, Atmen, Licht, Ruhen etc. 

Soziale 
Bedürfnisse 

Existenielle 
Bedürfnisse 

Defizit-  
bedürfnisse 

Wachstumsbedürfnisse 
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2.5 Frustration 
 
Frustration tritt auf, wenn ein Ziel (Bedürfnisbefriedigung, Erwartung, Wunsch) nicht erreicht werden kann, weil 
Barrieren im Wege stehen. Frustration (lat. frustrare = verhindern). 

 

 
Frustration tritt auf, wenn Ziele nicht erreicht werden können. 

 

 
Barrieren von innen 
• Unsicherheit 
• Ängste 
• Frühere Misserfolge 
• Mangelndes Können 
• Hemmungen 
• Wenig Selbstvertrauen  

Barrieren von aussen 
• Wegnahme beliebter Lebensbereiche, 

Arbeiten oder Teile eines Sozialumfeldes 
• Konflikte und Rivalitäten 
• Persönliche Abwertung (Kränkung) 
• Nichterhalten erwarteter Belohnung oder 

Bestrafung 
• Strenge Vorschriften, wenig Spielraum 
• Unterforderung  

 
 
2.6 Motivationsmodell 
 
Der Mensch hat Motive, die ihn von innen heraus (intrinsisch) antreiben, sich weiterzuentwickeln. Zudem 
begegnen ihm Anreize von aussen (extrinsisch), die eine Bedürfnisbefriedigung möglich machen. Wir lassen 
uns jedoch oft von Ängsten hindern, uns auf diese Anreize einzulassen. Zudem gibt es weitere Hindernisse wie 
mangelnde Fähigkeiten, Abhängigkeiten, Handlungsspielraum. 
 
Nur wenn die Erwartung des Erfolgs grösser als 50% ist, wird der Mensch motiviert, auf den äusseren Anreiz 
zu reagieren. Er handelt und macht somit Erfahrungen, welche er als Erfolg oder Misserfolg deutet. Erfolge 
machen zufrieden und motivieren weiter, Misserfolge führen zu Demotivation und Aufgeben der Bestrebung.  
 
Das Erkennen der Ängste, Berücksichtigen der Motive, Schaffen geeigneter Anreize, Schulen von Fähigkeiten 
und Ermutigung der Menschen bieten eine Unterstützung dafür, dass diese Bestrebungen erfolgreich sein 
können. 
 

Bedürfnis                                 Ziel: Bedürfnisbefriedigung  
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Alderfer Vortrag 2008, Littenheid, von Dr. Binswanger 
 
 
2.7 Kritische Aspekte zu den Motivationstheorien 
 
Die klassischen Motivationstheorien gehen von einer Grundhaltung aus, dass der Mensch von sich aus nicht 
besonders darauf bedacht ist, eine Leistung zu erbringen oder ein für ihn attraktives Verhalten aufzugeben. 
Diese Theorien sagen letztlich, dass der Mensch faul und bequem ist und durch Anreize („Motivation“) dazu 
gebracht werden muss, überhaupt etwas in Angriff zu nehmen. 
 
Konsequenterweise werden bei diesen Annahmen Anreizsysteme erfunden, um den Menschen zu 
Veränderung oder Weiterentwicklung zu bewegen. Anreize stellen jedoch die falschen Motive in den 
Mittelpunkt. Der Mensch fragt sich nicht mehr: Was muss ich tun, um mit meinem Verhalten den grössten 
Nutzen zu bewirken?, sondern: Was muss ich tun, um die grösstmögliche Belohnung zu erhalten? 
 
Je mehr mit Anreizen die Motivation gefördert wird, desto stärker werden die Menschen von den Belohnungen 
abhängig. Das Resultat dieser Art zu motivieren ist verheerend. Die Menschen werden zu einer Abschöpfungs-
Mentalität erzogen, sie nehmen, was zu nehmen ist. Es wird eine „Strohfeuer-Motivation“ erzeugt  
(Buob, 2006, S. 116).  
 
 
Das Fazit dieser Überlegungen: Die Motivierung zerstört die Motivation. Aus den motivierten Menschen werden 
jene unzähligen demotivierter Misserfolgsvermeider.  
 
Die Motivierung ist die Krankheit, für deren Heilung sie sich hält! 
 
 
 
 
 

erkennen 
berücksichtigen 

schulen 
ermutigen 

schaffen 
anbieten 

Ängste 
Motive  

Anreize 

Intrinsische Motive Extrinsische Motive 

Möglichkeit des Erreichens 
Erwartungen des Erfolgs 

Motivation 

Verhalten und Leistung 

Resultat +/ – 
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2.8 Eine andere Sicht der Motivation 
 
Der Begriff „motivieren“ kommt aus dem Lateinischen und heisst bewegen, verwandeln, einwirken, begeistern, 
in Gang bringen, anfangen. Motivation stellt die Frage nach den individuellen Wünschen, nach dem, was uns 
als Menschen in Bewegung bringt, letztlich auch nach der eigenen Lebensplanung: 
 
• Was fasziniert, begeistert mich? 
• Wo möchte ich als Mensch in drei Jahren stehen? 
• Was macht mich betroffen, was lässt mich kalt? 
• Was bringe ich derzeit in Gang, was beginne ich? 
• Was höre ich auf?  
 
Diese Fragen haben viel mit der eigenen Lebensgestaltung zu tun und werden je nach Lebensphase auch 
unterschiedlich beantwortet. 
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TEIL 3 Devianz  
 
3.1 Devianz  
 
Devianz: (von frz. dévier) oder abweichendes Verhalten = Abweichung von allgemeinen Normen und 
Wertvorstellungen 
 
Abweichendes Verhalten (Devianz) ist ein Verhalten, das die Verletzung sozialer Normen sowie Sanktionen 
impliziert. Dieses Verhalten lässt sich nicht durch bestimmte charakteristische Merkmale, die ihm eigen wären, 
sondern nur unter Bezug auf die soziale Reaktion, die damit verbunden ist, definieren. 
 
Man unterscheidet primäre und sekundäre Devianz. Die primäre Devianz bezeichnet die ursprüngliche 
normverletzende, abweichende Handlung. Dagegen beruht die sekundäre Devianz auf einer, in der Folge 
dieses Verhaltens vorgenommenen Rollenzuschreibung seitens des sozialen Umfelds. 
 
Der Devianz werden sowohl eine progressive (voran bringende) als auch eine regressive (rückbewegende) 
Bedeutung zugesprochen. Progressive Devianz beschreibt eine Art von Reformation und Aufklärung. 
Regressive Devianz ist nicht nur gegen die Gesellschaft sondern auch als eine zerstörerische Wirkung auf die 
betroffene Person gerichtet, wie z.B. Alkoholismus.  
 
 
3.2 Delinquenz  
 
Delinquenz: (von lat. delinquere) oder sich vergehen = Teilbereich von Devianz, der das Überschreiten von 
Rechtsnormen betrifft (Eigentums- oder Gewaltdelikte, Sexual-, Ordnungs- und politische Delikte usw.) 
 
An den Ursachen dissozialen Verhaltens und Delinquenz sind biologische und psychosoziale Faktoren 
beteiligt, von denen sich die meisten bereits im Kindesalter nachweisen lassen (siehe auch 2.6). 
Zu den biologischen Faktoren gehören: genetische Belastung, Auffälligkeiten der autonomen vegetativen 
Reaktionen, perinatale Risikofaktoren. 
Zu den psychosozialen Risikofaktoren zählen etwa ein ungünstiges soziales Milieu, zerrüttete Ehe der Eltern 
mit unzureichender Erziehungskompetenz, Ablehnung des Kindes, körperliche und sexuelle Misshandlung etc.  
Den Risikofaktoren stehen protektive Faktoren gegenüber (günstige genetische Disposition ohne familiäre 
Auffälligkeiten und Erkrankungen, Empathiefähigkeit etc.), die der Entwicklung von dissozialem und 
delinquentem Verhalten entgegenwirken.  
Die Entstehung von Delinquenz lediglich aus dem Wechselspiel von Risikofaktoren und protektiven Faktoren 
erklären zu wollen ist nicht umfassend und genügt nicht. Der Beginn, der Verlauf und die Beendigung 
delinquenten Verhaltens werden auch durch individuelle Entscheidungsprozesse beeinflusst, die wiederum 
durch ganz persönliche Erfahrungen und Wendepunkte in der Biographie herbeigeführt werden.  
Eine Vielzahl von allgemeinen oder familiären Verboten und Reglementierungen wecken das Bedürfnis nach 
Autonomie, die das Privileg der Erwachsenen ist. Delinquenz ist wie der verbotene Drogengebrauch ein realer 
oder symbolischer Zugang zu den Privilegien des Erwachsenenalters. Sie kann auch eine Autonomie-
demonstration sein. 
Hurrelmann & Engel (1991) untersuchen Delinquenz als Streben nach Sozialstatus, wobei sie Status durch 
Schulerfolg und durch „symbolischen“ Besitz (Fahrzeuge, Kleider, Disketten usw.) unterscheiden. 
 
Straftaten von Minderjährigen 
Im Kanton Zürich befassen sich die spezialisierten Behörden der Jugendstrafrechtspflege mit Minderjährigen, 
welchen Straftaten vorgeworfen werden. Das Jugendstrafrecht gilt für Angeschuldigte, die zwischen dem 10. 
Und dem 18. Altersjahr Delikte begangen haben. Ab Vollendung des 18. Lebensjahrs endet die 
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Sonderbehandlung und beginnt die strafrechtliche Mündigkeit. Entscheidend ist der Zeitpunkt, in dem die 
Straftat begangen wurde.  
 
Sehr viele Untersuchungen aus den unterschiedlichsten Ländern zeigten, dass Delinquenz in Art und 
Häufigkeit mit dem Alter variiert. Im Alter zwischen 16 und 20 Jahren erreicht die Kriminalitätsbelastung ihren 
Höhepunkt. Ab diesem Zeitpunkt nimmt die Kriminalitätsbelastung deutlich ab.  
 
Dazu eine Statistik aus dem Eidgenössischen Justizdepartement vom 11.April 2008: 
 

Jugendstrafurteile nach Geschlecht  

      Total 2006 

 

                                  Männlich  

 
 
Weiblich  

 Anzahl  Anzahl   %  Anzahl                  % 

Einfache Körperverletzung  636  568  89.3  68  10.7  

Raub  324  304  93.8  20  6.2  

Drohung  380  306  80.5  74  19.5  

 
 
3.3 Jugendalter    
 
Die juristische Definition des Jugendalters umfasst einen konkreten Zeitraum. 
Der Duden (1996, S.792) liefert folgende Definition von Jugend als „Entwicklungszeit, erste Wachstumsphase 
eines Lebewesens von der Entstehung, Geburt an bis zur vollen Entwicklung“. Dagegen wird der Begriff 
Jugendalter als Altersstufe zwischen Kindheit und Erwachsensein, eben „jugendliches Alter“ umschrieben. In 
der Regel wird in den heutigen Gesellschaften das Jugendalter als ein bestimmter Abschnitt zwischen Kindheit 
und Erwachsensein gekennzeichnet. Als Jugendliche werden also junge Menschen charakterisiert, die nicht 
mehr Kind, aber auch noch nicht mündige und selbständige Erwachsene sind. 
 
 
3.4 Jugendstrafrecht 
 
Das Jugendstrafrecht ist ein täterbezogenes Sonderstrafrecht (Aebersold 2007, S. 48 ff.), dem ein 
Erziehungsgedanke zu Grunde liegt. Es setzt damit bewusst andere Gewichtungen als das tatbezogene 
Erwachsenenstrafrecht. Das Jugendstrafrecht geht davon aus, dass ein minderjähriger delinquenter Mensch 
noch mitten in seiner Persönlichkeitsentwicklung steht und deshalb aus anderen Motiven heraus Straftaten 
begeht als ein Erwachsener. 
Jugendliche sollen nicht in erster Linie bestraft werden. Es soll vielmehr versucht werden, vorliegende 
Entwicklungsstörungen oder Gefährdungen durch andere Massnahmen aufzufangen. Minderjährige sollen 
mittels geeigneter Massnahmen wieder „auf den richtigen Weg gebracht“ werden. Das Jugendstrafrecht ist 
deshalb primär kein Vergeltungs-, sondern ein pädagogisch orientiertes Strafrecht. Das Jugendstrafrecht ist 
demnach auch Jugendschutz – auch wenn dies von den betroffenen Jugendlichen und Eltern nicht immer so 
wahrgenommen wird.  
 
Das seit 2007 geltende Jugendstrafgesetz (JStG) ist ein zweispuriges Sanktionssystem. Immer wenn eine 
Massnahme angeordnet wird, muss auch eine Strafe verhängt werden, wobei diese häufig im vikariierenden 
Sinn nur dann vollzogen wird, wenn der Jugendliche durch sein Verhalten die erzieherische Massnahme zum 
Scheitern bringt. So wird zum Beispiel bei Anordnung einer Fremdunterbringung in der Regel gleichzeitig eine 
Freiheitsstrafe ausgesprochen. Der Vollzug der Freiheitsstrafe wird dann eingestellt und ersetzt durch den 
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Massnahmevollzug in einem Heim. Bringt der Jugendliche die Massnahme zu einem erfolgreichen Abschluss, 
kommt es zu keinem Strafvollzug mehr. Im Falle eines Massnahmeabbruchs kann die Freiheitsstrafe unter 
Anrechnung der absolvierten Massnahmedauer vollzogen werden (Aebersold 2007, S. 58).  
 
Die Palette der Schutzmassnahmen umfasst ambulante Massnahmen, welche sich in Aufsicht, persönliche 
Betreuung und ambulante Behandlung (Art. 12, 13, resp. 14 JStG) aufteilen, sowie stationäre Massnahmen, 
worunter offene und geschlossene Unterbringung (Art. 15 und 16 JStG) fallen. Handlungsleitend für die 
Durchführung der Massnahmen ist das Ziel dauerhafter künftiger Straffreiheit. Berufliche und soziale 
Integration können wichtige Teilziele in diesem Prozess darstellen. Sie führen aber nur zum Ziel dauerhaft 
regelkonformen Verhaltens, wenn über Bewusstseinsprozesse die jeweils individuellen Ursachen der 
Straffälligkeit angegangen werden. Unter den oben erwähnten Gesetzestiteln ist eine grosse Vielfalt konkreter 
Massnahmen möglich, von denen die Erlebnispädagogik eine Möglichkeit der Intervention ist.  
 
Erlebnispädagogik kann als persönliche Betreuung (z.B. Teilnahme an ambulant durchgeführten 
erlebnispädagogischen Freizeitprogrammen) oder als Unterbringung (entweder als Time-Out bis 
Langzeitplatzierung) von Jugendanwaltschaft oder Gericht angeordnet werden. Sozialpädagogische und 
gesprächspsychotherapeutische Interventionen und Massnahmen wirken in der Regel ausschliesslich auf 
verbaler, also kognitiver Ebenen des Bewusstseins. Nach langen Jahren problematischer Schulkarrieren und 
deregulierter Familienkonstellationen zeigen sich auf dieser Ebene bei vielen Jugendlichen Überflutungs- und 
Abnützungserscheinungen: sie sind es einfach müde, unendlich über alles zu reden. Dann erscheinen 
emotionale und körperbezogene Zugänge, sowie Schulung in Beziehungs- und Gruppenkompetenz, wie sie die 
Erlebnispädagogik anbietet, sehr wertvoll. Mit welchen Wirkprozessen die Erlebnispädagogik diese wichtige 
Lücke zu schliessen versucht, wird in Teil 4 ausgeführt. 
 
 
3.5 Theorie der differenziellen Kontakte  
 
Die Theorie der differenziellen Kontakte (Sutherland ab 1939) geht davon aus, dass abweichendes Verhalten – 
wie konformes Verhalten Resultat eines Lernprozesses ist, wobei das Lernen am Vorbild und im Milieu von 
grosser Bedeutung ist. Dabei wird nicht nur unser Wissen geschult, sondern auch unsere 
Handlungskompetenzen (Fahrradfahren, Fussballspielen). Der Beginn der Delinquenz wird als Lernen bzw. 
Übernahme delinquenten Verhaltens von Vorbildern angesehen, wie auch das Übernehmen von 
entsprechenden Einstellungen. Wenn der Vater die Mutter regelmässig misshandelt, färbt dies sicherlich ab. 
Gelernt wird aber auch aus dem Verhalten der Gesellschaft. Positive ethische Werte wie Nächstenliebe und 
Solidarität werden bei dem heutigen Konkurrenzdenken vielfach der Lächerlichkeit preisgegeben. 
Gewaltvorführungen in den Medien, in Videos, im Film und im Fernsehen tragen dazu bei, sich an die Gewalt 
und Brutalität zu gewöhnen und führen zum Verlust von Mitgefühl. Die Kinder und Jugendlichen lernen vor 
allem auch in ihren Spiel- und Jugendgruppen (Peergroups). Gruppenbildungen sind für Jugendliche in ihrem 
Ablösungsprozess vom Elternhaus, in ihrem Prozess des Selbstständigwerdens und bei ihren Konflikten mit 
der Erwachsenenwelt normal. Der Schritt von der Legalität zur Kriminalität wird von Jugendlichen in der Gruppe 
leichter gegangen, da Verantwortung an die Gesamtgruppe, zum Teil an den Anführer abgegeben werden 
kann. Es gibt Gruppenzwänge, die bis hin zu kriminellen Mutproben führen können. Vor allem in Grossstädten 
haben sich Jugendbanden entwickelt, bei welchen eine hohe Bereitschaft zu delinquentem Verhalten 
bemerkbar ist. Streetgangs, fanatische Fussballfan-Clubs, rechtsradikale und linksautonome Gruppierungen, in 
denen zum Teil Sozialprotest kundgemacht wird, in denen aber auch Gewalt als „action“, als „fun“, als „kick“ 
ausgeübt wird.  
Hier kann die Erlebnispädagogik anknüpfen; das Modellernen am Vorbild (Leiter / Sozialpädagogen etc.) kann 
hier 1:1 umgesetzt werden oder z.B. mit dem Prozess der initiatorische Gestaltung (siehe 4.8). Gelingt es dem 
Jugendlichen die 5 Schritte der Initiation zu durchlaufen, kann dies eine Möglichkeit sein, seine neuen 
Erfahrungen in den Alltag zu transferieren. 
Die Chronifizierung ergibt sich durch ein Verbleiben im Milieu. Der Abbruch der delinquenten Karriere wird 
möglich durch ein Verlassen des Milieus, was z. B. durch Kontakte mit nichtdelinquenten Einzelpersonen 
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geschieht, zu denen eine tragfähige Beziehung aufgebaut werden kann (z. B. Projektleiter, Freunde, 
Eheschliessung etc.).  
 
 
3.6 Psychologie des kriminellen Verhaltens (Psychology of Criminal Conduct, PCC) 
 

Andrews und Bonta (1994) entwickelten im Rahmen eines von ihnen als Psychology of Criminal Conduct 
(PCC) bezeichneten theoretischen Bezugsrahmens einen Ansatz zur Beschreibung und Erklärung individueller 
devianter Verhaltensweisen, der auf unterschiedlichen Ebenen empirisch abgesicherte Erkenntnisse liefert 
(Mayer, Zobrist 2009, S. 33). Sie dient nicht nur als multikausales Erklärungsmodell, sondern auch als 
integratives Konzept, das der praktischen Anwendung zu Grunde gelegt werden kann. Menschliches Verhalten 
wird modellhaft erklärt als eine Interaktion personaler, interpersoneller, sozialer und situativer Variablen, die 
weiterentwickelt wurden zu einer Fallkonzeption. 
 
 

 
 
Fallkonzeption (nach Mayer, K. (2007) zitiert nach Zobrist, P. (2009)) 
 
 

Risikosituation 

Innere / äussere 
Auslöser 

Deliktverhalten 

 Konsequenzen 

Soziale Faktoren Personale 
Faktoren 
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Prädiktoren kriminellen Verhaltens sind durch die Meta-Analyse von Gendreau und Mitarbeitern (1992) in 
Haupt- u. Nebenfaktoren unterschieden worden (nach Mayer, Zobrist 2009, S. 39- 40): 
 

 Risikofaktor Konkretisierung 

Hauptfaktoren 1) Persönliche 
Einstellungen 

Antisoziale und prokriminelle Einstellungen, Überzeugungen, 
Werte und emotionale Empfindungen 

 
2) Interpersonelle 

Faktoren 
Kontakt mit einem prokriminellen sozialen Umfeld und Isolation 
von antikriminellen sozialen Kontakten oder Beziehungen 

 
3) Biographische 

antisoziale 
Verhaltensweisen 

Antisoziale Verhaltensweisen mit frühem Beginn, grosser 
Anzahl, sowie grosser Variation der verschiedenen antisozialen 
Verhaltensweisen und äusseren Tatumständen 

 4) Persönlichkeits-
merkmale 

Persönliche Eigenschaften und Fertigkeitsdefizite wie 
Impulsivität, Egozentrismus, Aggressivität, Risikofreude, 
Feindseligkeit, geringe verbale Intelligenz, geringe 
Problemlöse- und Selbstkontrollfertigkeiten und Missachtung 
der Bedürfnisse und Rechte anderer 

 5) Familiäre 
Faktoren 

Belastungen durch Kriminalität und eine Häufung 
psychosozialer Probleme in der Ursprungsfamilie 

Mittlere 
Faktoren 

6) Berufliche 
Integration 

Ein geringes Mass an Bildung, Ausbildung und beruflicher 
Kontinuität 

 7) Persönliche 
Belastungen 

Psychische Probleme und/oder psychosoziale Belastungen 
durch Probleme in verschiedenen Lebensbereichen 

Nebenfaktoren 8) Soziale Herkunft Ungünstige soziale Bedingungen, kriminalitätsbelastetes 
Wohnumfeld sowie ein geringes Bildungs- und 
Einkommensniveau der Eltern 

 9) Biologische 
Faktoren 

Biologische bzw. neurophysiologische Auffälligkeiten 

 
 
Auf Grundlage der PCC können folgende Anwendungen für die Praxis impliziert werden, auf die weiter unten 
eingegangen wird: 
 

• Individuelle Analysen von kriminellen Verhaltensweisen (Riskassessment) 
• Interventionsplanung 
• Fundierung des Resozialisierungs-, resp. Integrationsziels 
• Früherkennung, Kriminalprävention, Rückfallverhütung 
• Strategiebildung und Ressourcenallokation 

 
 
3.7 Interventionsplanung 
 
Die PCC hat im Kontext der straf- und auch zivilrechtlichen Jugendhilfe im Allgemeinen, und der 
Erlebnispädagogik im Besonderen grosse Relevanz. Interventionen dürften im Jugendalter von erhöhter 
Wirksamkeit sein, da Persönlichkeitsentwicklung, Sozialisation und auch gewisse Entwicklungsprozesse des 
Gehirns noch nicht abgeschlossen sind. Erlebnispädagogik kann mit seinen in Teil 4 dargestellten 
Wirkprinzipien auf die meisten der nachfolgend wiedergegebenen Erfolg versprechenden Interventionsziele 
nach Andrews und Bonta effektiv Einfluss nehmen (Mayer, Zobrist, 2009, S. 42- 43). 
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Erfolg versprechende Interventionsziele (Mayer Zobrist 2009, S. 42- 43): 
 

Interventionsbereich  Interventionsziele 

1) Persönlichkeit • Veränderung antisozialer und prokrimineller Einstellungen 
• Veränderung antisozialer Gefühle 
• Veränderung weiterer Einstellungen oder Lebensumstände, die eng mit 

kriminellen Verhaltensweisen verbunden sind 
• Förderung von Selbststeuerungsfertigkeiten 
• Förderung von Problemlösefertigkeiten 
• Entwicklung von Verhaltensalternativen zu Stehlen, Lügen und aggressiven 

Handlungen 
• Veränderung des Verhältnisses von Nutzen und Kosten zugunsten 

nichtkrimineller Verhaltensweisen und Aktivitätsbereiche wie Familie, Schule, 
Beruf, Freizeit 

• Förderung der Fähigkeit, Risikosituationen zu erkennen und Entwicklung eines 
Handlungsplans zur Bewältigung von Risikosituationen 

2) Soziale Kontakte 
und Beziehungen 

• Verringerung prokrimineller sozialer Kontakte in Peer-groups 
• Förderung des Kontakts mit antikriminellen Rollenvorbildern 

3) Familiäre 
Beziehungen 

• Förderung positiver familiärer Kommunikation, gegenseitiger Unterstützung und 
Anteilnahme 

• Förderung von familiärer Aufsicht und Anleitung 
• Förderung des Kinderschutzes zur Verringerung des Missbrauchs von Kindern 

4) Substanzkonsum • Reduktion der Abhängigkeit von Substanzen 

5) Störungen • Unterstützung von chronisch psychisch Kranken mit niederschwelligen, 
stützenden Hilfsangeboten 

6) Arbeitsbeziehung • Identifizieren und Vermindern von Hindernissen und persönlichen Vorbehalten 
gegenüber der Zusammenarbeit mit den Organen des Justizvollzuges 

 
 
Als Umsetzungsbeispiele in der Erlebnispädagogik möchte ich erwähnen:  
Förderung von Problemlösefertigkeiten und Selbststeuerungsfähigkeiten, wie z.B. ohne Feuer kein warmes 
Essen: Wie mache ich Feuer um kochen zu können? Wie baue ich mir ein Dach über den Kopf? Wie erschaffe 
mir den eigenen sicheren Hafen? 
Veränderung des Verhältnisses von Nutzen und Kosten zugunsten nichtkrimineller Verhaltensweisen und 
Aktivitätsbereiche. Über intensive Selbst- und Naturerfahrung können neue Aktivitätsbereiche erschlossen 
werden, die früheres selbstschädigendes oder Sensationseeking-Verhalten ablösen können.  
 
 
3.8 Fundierung des Resozialisierungs- resp. Integrationsziels 
 
Wird über Riskassessment-Verfahren bereits gezielt Einfluss auf Urteilsbildung in Strafverfahren, resp. auf 
Indikationsstellung in vormundschaftlichen Massnahmeerwägungen genommen, können geeignete Inter-
ventionen angeordnet werden, die gezielt auf kriminogene Dispositionen des Klienten einwirken und so das 
Risiko einer Straftat in der Zukunft senken. Legalbewährung ist ein unabdingbarer Grundstein für die Erlangung 
jeglicher Integrationsziele. 
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3.9 Kriminalprävention und Früherkennung 
 
Die PCC liefert Grundlagen für präventive Tätigkeiten im Rahmen des Kinderschutzes und der Familienhilfe, 
der Jugendhilfe, der Schule und für allgemeine kriminalpräventive soziokulturelle Anstrengungen, z.B. in 
sozialen Brennpunkten. Durch die PCC werden explizit kriminogene Risikofaktoren bezeichnet, die durch frühe 
Interventionen bei Kindern und Jugendlichen gezielt beeinflusst werden können (Mayer, Zobrist 2009, S. 45). 
Interventionen mit Erlebnischarakter wirken auch auf nicht-kognitiven und non-verbalen Ebenen (siehe  
Motivationsmodell Teil 1) und dürften bei Jugendlichen und Kindern somit besonders effektiv sein. 
 
3.10 Strategiebildung und Ressourcenallokation 
 
Professionelle und realistische Einschätzung von Kriminalitätsrisiken kann die Grundlage bilden für die 
Bereitstellung von Ressourcen. Erlebnispädagogik als zwar relativ aufwendiges Mittel der Wahl, kann ggf. 
spätere Kriminalitäts- resp. Rückfallentwicklung abwenden und ist somit eine lohnende Investition.  
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TEIL 4 Wirkungskonzept der Erlebnispädagogik 
 
4.1 Modellierung von Lernwelten 

Die Subjektive Didaktik ist eine von Edmund Kösel entwickelte Theorie über das Lehren und Lernen. Sie geht 
davon aus, dass jeder Mensch eine eigene einmalige Struktur entwickelt hat. Diese Struktur ist auch die Folie 
für Lernprozesse bei Lernenden und für Lehrprozesse bei Lernenden. Wenn man sich diese Tatsache einmal 
klar gelegt hat, gibt es viele Konsequenzen für ein anderes Lehr- und Lernverhalten. Lernen ist nicht mehr 
Übernahme von vorgefertigten Gedankenmustern der Lehrenden, die man oft als Lernender gar nicht versteht. 
Lernen ist Konstruieren von Wissen und von Sinn für das Leben basierend auf subjektiver Erfahrungs- und 
Erlebensebene. 

Die Subjektive Didaktik hat sich sowohl als Theorie- systemischer Ansatz - als auch für Didaktisches Handeln - 
als neue Handlungstheorie - bewährt, weil sie Orientierung und Autonomie gegenüber unerfüllbaren 
Forderungen und Erwartungen aus der Gesellschaft professionell abgrenzen und erklären kann.  

Edmund Kösels Subjektive Didaktik ist neben theoretischem Erklärungsmodell auch eine pädagogische 
Grundhaltung. Nach ihm sind Lernprozesse subjektiv und individuell. Ein Mensch der nicht lernen will, lernt 
nicht. Voraussetzung für nachhaltige, sinnvolle Lernprozesse ist also die Möglichkeit, die angebotenen Inhalte 
subjektiv zu verwerten. Dies wiederum bedeutet, dass wir lediglich Angebote machen können, die vom 
Lernenden angenommen werden oder eben nicht. Kösel spricht hier vom „Modellieren von Lernwelten“.  

Sein eigenes Leben allein und verantwortlich in die Hand zu nehmen und innerhalb der vielen Lernwelten 
zurechtzukommen ist das Hauptlernziel innerhalb der von mir praktizierten Erlebnispädagogik.   

 
4.2 Geschichten und Wirklichkeit 

Die Theorien des radikalen Konstruktivismus beschäftigen sich mit der Frage, wie Wirklichkeiten zustande 
kommen. Dabei wird objektives Wissen in Frage gestellt und den Konstruktionen der Individuen zugeschrieben.  

Die Kernaussage besagt, dass es keine Beobachtung gibt, die unabhängig vom Beobachter ist: „Wir müssen 
die tradierten Vorstellungen von „absoluter Wahrheit“ und „Objektivität“ aufgeben. Realität ist grundsätzlich ein 
subjektives Gebilde, da der Mensch außer seiner ihm jeweils zur Verfügung stehenden, subjektiven 
Möglichkeiten der Informationsaufnahme und Informationsverwertung keinen anderen Zugang zur Realität 
besitzt. Mit der Wirklichkeit an sich, werden wir nicht wirklich konfrontiert, sondern wir bilden unsere 
Erfahrungen mit Hilfe von Perzeptions- Systemen, die in unserer Gehirnstruktur angelegt sind. Einzelne 
Erkenntnisse müssen in diese Systeme hineinpassen, viabel sein.  

Die daraus erwachsende Frage nach Existenz und der Erkenntnismöglichkeit einer letzten, endgültigen und 
allgemeingültigen Realität ist mit der Grundaussage des radikalen Konstruktivismus relativ einfach zu 
beantworten: Wenn es keine Beobachtung gibt, welche unabhängig vom Beobachter ist, so ist jegliche Realität 
eine subjektiv konstruierte. Allein der Abgleich mit den konstruierten Realitäten anderer Menschen ermöglicht 
ein temporär stimmiges und stabiles Weltbild.  

Für die Erlebnispädagogik ist der Konstruktivismus in vielerlei Hinsicht besonders zu berücksichtigen: Einmal 
erinnert er permanent daran, dass die Realität des Einzelnen –beispielsweise bezüglich des 
Selbstverständnisses oder der Zielformulierung- erst dann gesprochen werden  kann, wenn dieser Abgleich 
stattgefunden hat und ein gemeinsamer Konsens gefunden ist. Davor existiert kein gemeinsames Ziel, nicht 
einmal eine gemeinsames bewusstes Bild davon.  
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Es ist eine Grundüberlegung systemischer Erlebnispädagogik bei der Wahrnehmung anzusetzen, damit 
Klienten anders und anderes wahrnehmen und damit andere (förderliche) Wirklichkeiten konstruieren können. 
Eine Offenheit in der Wahrnehmung lässt zu, dass verschieden Wirklichkeiten als solche wahrgenommen 
werden. Wenn etwas die persönliche Aufmerksamkeit fesselt, dann ist dies pädagogisch gesehen ein guter 
Ausgangspunkt für einen Lern- oder Entwicklungsschritt. (Kreszmeier / Hufenus www.pluspedia.de/ 
index.php/Systemische_Erlebnispädagogik)                                         
  

4.3 Organisation lebender Systeme 

Der Subjektiven Didaktik liegt ein systemischer Ansatz zugrunde, welcher vor allem in der vorliegenden Form 
durch die chilenischen Neurobiologen Maturana und dessen Schüler Varela geprägt ist. In deren gemeinsamen 
Werk „Der Baum der Erkenntnis“ wird die Organisation lebender Systeme in Bezug auf die menschliche 
Erkenntnis eindrucksvoll dargelegt.  

Die Theorie lebender Systeme ist eine Modellbeschreibung der Zusammenhänge vom kleinsten Teilchen bis 
zum Universum. Handelnde Subjekte werden als lebende Systeme verstanden, welche in einer bestimmten 
Umwelt existieren. Diese Umwelt wird als Milieu bezeichnet. Grundsätzlich sind alle Systeme milieuabhängig, 
d.h. sie können nur in einem bestimmten Milieu existieren und sind mit diesem Milieu in einer wechselseitigen 
Abhängigkeit bzw. gegenseitiger Einflussnahme ausgesetzt. Diese Milieuabhängigkeit beschränkt sich jedoch 
nicht ausschließlich auf die Überlebensfähigkeit der Systeme, sondern beeinflusst sie auch bezüglich ihrer 
Entscheidungen, Stimmungen,  Emotionen. 

Der elementare Gedanke der allgemeinen Systemtheorie oder des systemischen Ansatzes ist die Vernetztheit 
geschachtelter Systeme. Alles ist mit allem auf irgendeine Art und Weise verbunden. Während dies innerhalb 
des Systems „Mensch“ mit seinen Mikrosystemen wie z.B. den Gliedern, Organen, Zellen, Atomen usw. sehr 
plausibel erscheint, wird das Verstehen komplexerer Prozesse zur Größe des betrachteten Systems wesentlich 
diffiziler. In einer Gruppe von Menschen sind gruppendynamische Prozesse weitaus schwerer plan- und 
vorhersehbar als der Verlauf der Beziehungen zwischen nur zwei Menschen.  

 
4.4 Methodenrepertoire 

„Methodenfelder der systemischen Erlebnispädagogik sind: Naturerfahrung, Kreativtechniken, Szenische 
Arbeitsweisen, Rituelle Strukturen. Das Methodenrepertoire wendet sich an die Handlungs- und 
Erfahrungskraft der Menschen, an schöpferische Kraft und ästhetischen Sinn. Es nutzt die Wirkkraft der Natur 
und die Dichte ritueller Formen. Ziel ist es, Ressourcen – auch unbewusste – sichtbar zu machen und neue 
Sichtweisen und Handlungsoptionen zu ermöglichen und in einem geschützten Rahmen zu erproben. Kreative, 
ganzheitliche und handlungsorientierte Methoden kommen auch als Mittel der Zielfindung - wie der Reflexion- 
zum Einsatz. Die Umsetzung neuer Lernerfahrungen in Sprache erfolgt achtsam. Außerdem setzt die 
systemische Erlebnispädagogik initiatorische Strukturen als Gestaltungselement von erlebnispädagogischen 
Programmen ein. Dazu gehören die Phasen der  Trennung vom Alten, ein prüfungsähnlicher Übergang und 
eine öffentlich gemachte und als neu erlebte Rückkehr. Sie sind eines der Mittel, Transfer und Nachhaltigkeit 
erlebnispädagogischer Unternehmungen zu bewirken. Systemische Erlebnispädagogik setzt damit auf ein 
Handeln und Erleben, das „Wandel“ ermöglicht“ (Kreszmeier/Pfirter 2004).    
  

4.5 Didaktik der Erlebnispädagogik 

Anreiz- Erlebnis- Reflexion- Transfer: Ein einfaches, theoretisches Modell um die Didaktik der 
Erlebnispädagogik zu verdeutlichen ist das AERT- Modell. Die didaktische Reihe wird in Anreiz, Erlebnis, 
Reflexion und Transfer aufgeteilt. 
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Anreiz: 
Da erlebnispädagogische Lernprozesse idealerweise intrinsisch motiviert sind, also vom Subjekt gewollt und 
beabsichtigt, wird ein Anreiz von außen gesetzt. Man könnte auch sagen „Appetit machen“. Eine Art 
Spannungsbogen wird aufgebaut und somit dafür gesorgt, dass jede/r Einzelne für sich dem bevorstehenden 
Ereignis positiv und mit einer gewissen Grundspannung entgegen sieht. Wichtig dabei ist, dass hier keine 
Überforderung (Man wirft Menschen mit Höhenangst nicht gleich aus Flugzeugen!) oder Unterforderung 
kommuniziert wird.  

Erlebnis:    
Das Kernelement. Deswegen hier auch die wenigsten Worte. Die Dosis machts!  

Reflexion:  
Sehr umstritten und viel diskutiert. Die eine Seite sagt, die Reflexion ist der wichtigste Teil um eine 
Nachhaltigkeit (Transfer) zu schaffen, die andere Seite lehnt gesteuerte Reflexion komplett ab. Auch hier ist 
situatives Handeln gefragt: Nach einem spannenden Erlebnis will der Mensch einfach irgendwann darüber 
reden, sich austauschen, von den eigenen Gefühlen berichten, allerdings nicht alle… Das Lagerfeuer oder 
gemütliche Zusammensein ist ein ideales, ungezwungenes Medium dazu. Eine „künstliche“ Reflexion im 
direkten Anschluss an ein Highlight, am besten mit Hunger und Durst und völlig aufgedrehten Menschen dürfte 
eher sinnlos sein. Wichtig ist, die Reflexion nicht um ihrer selbst willen aufzudrängen. Die Reflexion soll die 
Möglichkeit schaffen, das Erlebte noch einmal mit einer gewissen Distanz betrachten zu können. Dadurch 
können die eigenen Erfahrungen mit anderen Erfahrungen und Berichten abgeglichen werden und Selbst- und 
Fremdwahrnehmung verglichen werden. Die Reflexion bietet darüber hinaus auch die Gelegenheit, sich klar zu 
werden was man eigentlich gerade geleistet hat und auch wo die eigenen Grenzen waren und ob und wie 
diese Überwunden werden konnten. Reflexion kann in der Gruppe stattfinden, aber oft auch alleine und im 
eigenen Kopf. Viele Erlebnispädagogen halten die Reflexion für ein unumgängliches Element. Ich würde 
behaupten, die Reflexion findet so oder so statt, wenn das Erlebnis angemessen dosiert war. Im Kopf, im 
Zweiergespräch oder Tage später beim Bericht unter Freunden oder der Familie.  

Transfer:   
Der Transfer bezeichnet die Umsetzung des Erlebten (Beispiel: Eine eigene Grenze (Angst) wurde 
überschritten und erweitert) in das „Alltagsleben“. Der Transfer soll nach Möglichkeit jedoch schon im Erlebnis 
selbst geschehen. 

 
4.6 Zustand des Ungleichgewichtes 
 
Ausgangspunkt des Lernprozesses innerhalb einer erlebnispädagogischen Einheit ist ein Zustand des 
Ungleichgewichts, in dem sich die Teilnehmer aufgrund der neuartigen und fremden Situation befinden, in der 
sie mit ungewohnten Problemen konfrontiert werden. Der Schlüsselbegriff ist hier die Herausforderung, durch 
die eine Person in einen Ungleichgewichtszustand kommt. Merkmale einer solchen herausfordernden Situation 
sind:  
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4.7 Komfortzonenmodell 
 
Bereits Maslow (siehe 1.4) folgert aus seinen Arbeiten, dass die Nichtbefriedigung von Defizitbedürfnissen 
Spannung erzeugt, die darauf hinwirkt, den Mangel zu decken. Dabei entsteht das Interesse und die 
Motivation, das eigene Verhalten auf die Deckung der unbefriedigten Bedürfnisse auszurichten. Vor allem die 
in der Maslowschen Pyramide tief angesiedelten existenziellen Bedürfnisse erzeugen bei Nichtbefriedigung 
krisenhafte Ungleichgewichts-zustände, umso mehr, je bedürftiger die Person in ihren existenziellen 
Sicherheitsbedürfnissen, sowie ihren sozialen Bedürfnissen disponiert ist. Solange sich dieses Ungleichgewicht 
in einem elastischen Bereich bewegt, wo keine Ängste und Blockaden auftreten, die in Fluchtstrategien 
münden, findet in der Regel das Sich- Öffnen für das Neue und Ungewohnte statt. Das Komfortzonenmodell 
(Desch 2004, S. 38 ff.) definiert diesen öffnenden Bereich als Risikozone.  

 
Das Komfortzonenmodell verdeutlicht die lerntheoretischen Hintergründe erlebnispädagogischer Aktivitäten. Im 
Komfortzonenmodell werden vier Zonen unterschieden: Die Komfortzone, die Risikozone, die Chaoszone und 
die Zone der Todeserfahrung. Jeder Mensch hat seine eigene, individuelle Komfortzone. Dies ist der Bereich, 
indem er sich sicher fühlt, wo Erfahrungen und Wissen angesiedelt sind. In der Komfortzone ist alles vertraut, 
bekannt und beherrschbar. Hier handeln Menschen selbstsicher und routiniert und sind sich ihrer Stärken und 
Fähigkeiten bewusst. Dieser Ort gibt einem Menschen viel Sicherheit und ist unentbehrlich als Rückzugsort 
oder um zur Ruhe zu kommen und das psychische Gleichgewicht zu finden. Grundlegend neue Erfahrungen 
sind in der Komfortzone aber nicht möglich.  

Außerhalb dieser Komfortzone liegt unbekanntes Gebiet. Dort befindet sich alles, was unbequem, 
unvorhersehbar und unsicher erscheint. Dort sind die Dinge, die man schon längst hätte tun sollen, aber immer 
vor sich her geschoben hat. In der Risikozone, wie diese sich nennt, sind aber auch all die vielen reizvollen 
Dinge, die man schon immer einmal tun wollte, die Abenteuer versprechen, neu und aufregend sind. Sich in 
diesen Bereich vorzuwagen ist mit Unsicherheit und Angst verbunden und auch mit dem Risiko, zu versagen. 
In der Risikozone zu sein bedeutet, die Möglichkeit zu haben an einer Aufgabe zu wachsen, Neues über sich 
und das Leben zu lernen. Indem man sich ein Stück aus dem Komfortbereich heraus begibt, werden neue 
Erfahrungen gemacht, die zum vorhandenen Erfahrungsschatz hinzugefügt werden können. Sind diese Erfah-
rungen positiv, kann die eigene Komfortzone somit immer größer werden und wachsen. Dringt man aber zu 
weit in den unbekannten Sektor vor, steigt das Risiko zu scheitern. Versagenserfahrungen können dazu führen, 
dass die Grenzen des Komfortbereichs verstärkt werden. Ein erneutes Heraustreten aus dieser Zone wird dann 
umso schwerer.  

Armin Desch: Komfortzonenmodell 
2004 (Erweiterungen Andri 
Girsberger 2008) 
 

Untergang / Tod 
 
Chaos:  
totale Mobilisation der 
Selbsterhaltungskräfte = kein 
Lernen 
 
Risikozone: 
Abwehrmechanismen  
inaktiv = Lernen 
 
Komfortzone: 
Abwehrmechanismen  
aktiv = kein Lernen 
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Die Erlebnispädagogik arbeitet genau in diesen Grenzbereichen. Den Teilnehmern soll ermöglicht werden, 
neue Erfahrungen zu machen und die Grenzen ihrer Komfortzone zu erweitern. Von entscheidender 
Bedeutung ist jedoch auch, die Teilnehmer davor zu bewahren, zu weit aus der Komfortzone herauszutreten 
und dort zu scheitern. Dann würde genau das Gegenteil dessen eintreten, was eigentlich bewirkt werden sollte: 
Dass Menschen über sich selbst hinauswachsen, neue Kompetenzen erwerben und für sich wertvolle 
Lernerfahrungen machen.  

 
4.8 Initiation 
 
Lat. : Einweihung 

Initiation bezeichnet die Einführung eines Außenstehenden (eines Anwärters) in eine Gemeinschaft oder 
seinen Aufstieg in einen anderen persönlichen Seinszustand, beispielsweise vom Kind zum Mann, vom 
Novizen zum Mönch oder vom Laien zum Schamanen.  

Die Initiation folgt einem traditionellen Ritus. Übergangsriten wurden in den Sozialwissenschaften grundlegend 
zuerst vom französischen Ethnologen Arnold van Gennep untersucht. Auf dem Gebiet der Pubertäts- und 
Stammesinitiation gilt Mircea Eliade als bahnbrechend. 

In postmodernen Gesellschaften werden Initiationsriten nicht durch Stammesälteste, Medizinmänner und 
dergleichen durchgeführt, sondern bestenfalls durch Eltern, Ausbildungs- und Berufsbildungsinstitutionen, 
Armee oder Jugendorganisationen. Verschiedene gesellschaftliche Veränderungsprozesse, wie fortschreitende 
Individualisierung, steigende Anforderungen an geographische, berufliche und soziale Mobilität, zunehmende 
Verunsicherungen in den Geschlechterrollen und pluralistische Familien- und Beziehungsmodelle führen zu 
Vakuums, in denen sich keine Instanzen finden, die bei den oben erwähnten Übergängen in höhere Ebenen 
helfen. Wird kein initiatorischer Prozess von der Gesellschaft angeboten, so suchen sich Jugendliche eigene 
Wege, um die Plätze anzustreben, die ihnen angemessen erscheinen. Durch das Nichtvorhandensein 
initiatorischer Gestaltung, werden diejenigen Vorbilder zur Identifikation gesucht, die am leichtesten erreichbar 
scheinen. Identifikation über dissoziales Verhalten ist in Umfeldern, die durch Verwahrlosung und soziale 
Inkompetenz geprägt sind, ein leichter Zugang, der in der Risikozone viel Aufregung und Sensation als schnell 
verfügbare Belohnung verspricht. Die Bewusstwerdung und Systematisierung des Initiationsvorgangs versucht 
der Erlebnispädagogik diesen Zugang für integrative Zwecke zu erschliessen. 
 
 
4.9 Initiatorische Gestalt  

 
Der initiatorische Prozess zielt auf ein Lernen ab, das eine Erweiterung der Handlungs- und 
Wahrnehmungsfähigkeit des Menschen bringt, so dass er seinen angemessenen Platz einnehmen kann. Diese 
Erweiterung ist ein Prozess der umfassenden Neuwerdung und Wandlung, der Tod und Wiedergeburt 
impliziert. Die initiatorische Gestaltung will den Menschen als Ganzes erreichen, seine soziale, seelische und 
geistige Dimension ansprechen. 
Arnold van Gennep fand um die Jahrhundertwende eine allen Übergangsritualen zugrunde liegende Abfolge 
von drei Phasen. Etwas später zeigte dann der Mythenforscher Joseph Campbell, dass diese Strukturen auch 
in allen Mythen und Märchen erscheinen, in denen existenzielle, psychische oder geistige Übergänge 
thematisiert werden. Daraus stellt sich mir die Frage, ob sich Entwicklungsprozesse der Individuation 
verallgemeinernd abbilden lassen. 
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Dreischritt der Übergangsrituale von Arnold van Gennep (2005, S. 189) 
 
„Der zentrale Moment jeder Initiation wird durch die 
Zeremonie dargestellt, die den Tod des Neophyten und 
seine Rückkehr zu den Lebenden symbolisiert. Aber es 
kommt ein neuer Mensch ins Leben zurück, der eine 
andere Seinsweise auf sich genommen hat“.                   
(Kreszmeier, Hufenus 2000, S. 56)  

 
 
 
4.10 Heldenreise 

Die Taten eines Helden in Mythen, Romanen und Filmen ereignen sich auf einer Heldenfahrt oder Heldenreise, 
manchmal auch Quest genannt, die durch typische Situationsabfolgen und Charaktere gekennzeichnet ist. 
Diese archetypische Grundstruktur wird auch als Monomythos bezeichnet. 

Als ein Grundmuster von Mythologien weltweit, hat vor allem der amerikanische Joseph Campbell das Motiv 
der Heldenfahrt erforscht. Darauf aufbauend hat die Heldenfahrt (Hero's Journey) sowohl in Therapie als auch 
Literatur großen Einfluss erlangt.  

Der von Campbell beschriebene Zyklus der Heldenfahrt wurde von zahlreichen Therapeuten und Coachs, wie 
beispielsweise Paul Rebillot oder Martin Weiss, aber auch Institutionen wie Plaoalto zu einem psychologischen 
und initiatorischen Training weiterentwickelt. 

 
Joseph Campbell (1994, S. 167): Fünfschritt der initiatorischen Gestaltung 
 
 

 
 
 
 
1. Ruf 
Bevor irgendetwas beginnt, sich zu verändern, geht eine Aufforderung, ein Anstoss, ein Ruf voran. Das kann 
eine innere Stimme, eine Vision, ein Schicksalsschlag oder eine andere Art von massivem Anstoss von aussen 
sein. „Irgendein Zeichen, das deutlich macht, dass etwas Neues dran ist, das eine Ordnung an ihre eigenen 
Grenzen stösst.“ (Retzer, 2007, S. 219)$ 
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2. Trennungsphase 
Wer dem Ruf folgt, verlässt sein vertrautes Terrain. Abschied, Loslösung, Trennung des Alten, aber auch 
Vorbereitung für die Reise in ein fremdes Land nehmen ihren Lauf. In den Märchen (oder auch im Leben) 
tauchen in dieser Zeit schützende und wohlwollende Helfer auf, sie weisen die Richtung, warnen und begleiten. 
Aber auch erste Prüfungen sind zu bestehen, Prüfungen, die meist die gute Absicht, das reine Herz des 
Initianden auf die Probe stellen. 
 
3. Schwelle 
Wer trotz all dem weitergeht, der kommt an die Grenze, an jene Schwelle, an der er als der, der er ist, zum 
letzten Mal entscheiden kann.  
Weitergehen oder umkehren? Und das Umkehren wird in vielen Fällen einfacher sein, weil bedrohliche 
Torhüter Unheil verkünden, Angst und Schrecken verbreiten. 
 
4. Schwellenphase 
Zentrum des initiatorischen Prozesses. Die Grenzüberschreitung, die neue Lernerfahrung. Wer diesen „point of 
no return“ überschreitet, der stimmt  seiner Verwandlung mit dem vollen Risiko zu. Jenseits der Grenze begibt 
sich der Initiand in die Hände schöpferischer Prinzipien, verliert seine Identität und alles Bekannte. Dafür taucht 
er ein in seelische und geistige Dimensionen, die ihm eine neue Sicht der Welt und ein anderes Verständnis 
seiner selbst geben. 
 
5. Wiedereingliederungsphase 
Mit einem neuen Bewusstsein geboren, erfolgt die Rückkehr in die Welt. Dort wird er sich seinen Aufgaben 
widmen und das, was er erfahren hat, in die Welt einbringen. Vor den Augen der Öffentlichkeit präsentiert sich 
der Novize mit seinen neu erworbenen Fähigkeiten – die Wandlung wird bezeugt. Dies ist eine Phase der 
Instabilität, der besondere Beachtung zukommen muss.  
 
„Während dem Ruf zu Beginn der Wandlung Bedeutung geschenkt wird, übersieht man leicht, dass es auch 
einen Ruf zurück in die Alltagswelt geben muss. Auch hier braucht es hütende Instanzen, die dem Initiand die 
Rückkehr schmackhaft machen. Und auch bei der Rückkehr muss er eine Grenze überschreiten, die weniger 
spektakulär aber ebenso folgenreich ist. Denn wer nicht wirklich entscheidet zurück zu kehren, kehrt nicht 
zurück, und fällt an den Ausgangspunkt zurück. Er vollendet weder die Initiatorische Gestalt noch seine 
Aufgabe.“ (Kreszmeier 2001). 
 
 
4.11 Heldenreise im Heimalltag 

 
Beispiel: Abfolge eines möglichen Aufenthaltes einer Heimplatzierung im Spiegel der initiatorischen Gestaltung.  
 
Ruf 
Ein Jugendlicher tritt aus eigenen Motiven oder aufgrund einer zivil- oder strafrechtlichen Verfügung in das 
Jugendheim ein. 
 
Trennungsphase 
Beziehungsaufbau mit den Betreuern der Station. Kontakte mit anderen Jugendlichen, welche einen stärken 
oder verunsichern. Probezeit mit vielen Höhen und Tiefen. Starke Verunsicherung. Das Neue weckt Neugierde 
und unbekannte Gefühle. 
 
Schwelle 
Streit mit engen Bezugspersonen. Freundschaften entwickeln sich. Erste Schnupperpraktika. Die persönliche 
Selbstwirksamkeitserfahrung wird auf einer Expedition gestärkt. Ablösungsprozess aus dem Elternhaus. 
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Schwellenphase 
Intensive Auseinandersetzung mit sich selbst; Bezugspersonen, Elternhaus, Schul- Lehrabschluss. 
Entwicklung neuer Wertehaltungen. Gedanken und Gefühle werden in konkrete Handlungsschritte umgesetzt. 
Freundeskreis- Herkunftsmilieu wird gewechselt. Fragen nach dem Sinn des Lebens und der eigenen 
Lebensführung. Neue Verhaltens- und Erlebensmuster sind verinnerlicht.  
 
Wiedereingliederungsphase 
Lehr- bzw. Schulabschluss. Ehrung und Status. Austritt Jugendheim. Bewährungsprobe im „echten Leben“.  
Die neu erworbenen Skills werden der alltäglichen Prüfung unterzogen. Der gesamte gewonnene 
Erfahrungsschatz muss eingesetzt werden. 
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TEIL 5 Schlussfolgerung  
 
5.1 Anleitung für die Praxis 
 
Nach den Grundsätzen der Lerntheorie und der Ausgangslage, dass die zirkuläre Abfolge der initiatorischen 
Gestaltung (siehe 3.8) bei einer Wandlung immer durchlaufen wird, müssen unsere Bestrebungen dorthin 
führen, diese Erkenntnis in unsere alltägliche Arbeit mit Jugendlichen zu integrieren. 
 
Überlegung nach dem initiatorischem Regelkreis, gedeutet im pädagogischen Kontext. Den Initiatorischen 
Kreis durchläuft jeder Jugendlicher dabei individuell. Zeitpunkt, Intensität und Länge der einzelnen Phasen 
unterscheiden sich dabei erheblich.  
 
 
5.2 Konsequenzen und Anknüpfungspunkte 

Erziehung impliziert das aktive Bereitstellen von Möglichkeiten, Veränderungen herbeizuführen oder zu 
gestalten. Die Erlebnispädagogik hat das Ziel, diese Möglichkeiten aufzuzeigen und Veränderungsprozesse 
steuerbar zu machen. Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten der Einflussnahme auf Verhalten. Sei es nun im 
Hinblick auf Wissenserwerb, Sozialisation oder Verhaltensänderungen im Laufe der Entwicklung. Diskussionen 
gibt es vor allem im Hinblick auf die Grenzen der Einflussnahme auf Veränderungsprozesse. Veränderung ist 
determiniert hinsichtlich der genetischen Anlagen und der unkalkulierbaren Einflüsse der Umwelt. Das 
Individuum muss bereit und biologisch kompetent sein, Wissen anzunehmen und Veränderungen zuzulassen. 
Erziehungspersonen müssen kompetent sein hinsichtlich der Bereitstellung von Situationen, die Lernen erst 
ermöglichen.  

 
5.3 Handlungsaxiome 
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TEIL 6 Wirkungseinschätzung der Erlebnispädagogik 
 
6.1 Wirkungsorientierung  
 
Erlebnisprogramme für straffällige Jugendliche  
Unter den Ansätzen, welche körperliche Herausforderungen als Mittel zur Gewaltprävention nutzen, sind die 
sogenannten Wilderness-Programme am besten evaluiert. Bei solchen Programmen absolvieren delinquente 
Jugendliche ein intensives Programm von physischen Aktivitäten wie Bergsteigen oder Wandern, wobei 
gleichzeitig mit den Jugendlichen therapeutisch gearbeitet wird.   
 
Wilson und Lipsey (2003) haben 22 Studien zur Wirksamkeit solcher Programme gefunden und deren 
Ergebnisse in einer Meta-Analyse zusammengefasst. Sie kommen zum Schluss, dass die Programme 
insgesamt einen statistisch abgesicherten positiven Effekt auf die Rückfallrate von straffälligen Jugendlichen 
haben. Im Weiteren fanden sie, dass eher kurze Programme (weniger als 6 Wochen) und vor allem 
Programme mit einer klar definierten therapeutischen Komponente positive Effekte hatten, während 
Programme, die sich nur auf die Abenteuer- und Erlebniskomponente ausrichten, wirkungslos blieben.  
 
 
6.2 Erwartungspotenzial 

Wenn erlebnispädagogische Maßnahmen mit Skepsis betrachtet werden, so vor allem deshalb, weil ihre 
Durchführbarkeit schnell an finanzielle, bürokratische und gesellschaftliche Grenzen stößt. Denn diese Form 
der intensiven sozialpädagogischen Betreuung muss, wie andere Erziehungshilfen auch, vom Versorger 
(Vormundschaftsbehörde, Jugendanwaltschaft etc.) finanziert werden. Sie kostet etwa so viel wie die übliche 
Heimerziehung. In anderen Fällen – dies ist abhängig vom Personalaufwand und der Art und Weise der 
unterschiedlichen Projekte – aber auch ein mehrfaches der üblichen Heimtaxen. 

Einige wichtige Einschätzungen und Ergebnisse seien hier angeführt: Eine einheitliche Theorie zur 
Erlebnispädagogik ist nicht vorhanden. Deshalb, und weil die unterschiedlichen Methoden und Ansätze der 
Erlebnispädagogik in unterschiedlichen Schulen praktiziert werden und auf unterschiedliche historische 
Ursprünge zurückgreifen, ist eine eindeutige Begriffsbestimmung nicht möglich.  

Das Erwartungspotenzial an die Möglichkeiten und insbesondere die Erfolgsaussichten der 
erlebnispädagogischen Maßnahmen werden unverhältnismäßig hoch angesetzt und dies, obwohl  
überproportional schwierige Jugendliche dort anzutreffen sind. In den erlebnispädagogischen Projekten werden 
vor allem Jungen: 78% vorgefunden. Der Anteil erlebnispädagogischer Maßnahmen an allen Hilfen zur 
Erziehung ist mit 2,2% relativ gering. Der Erlebnispädagogik gingen als andere Erziehungshilfe vor allem 
Heimerziehung (74% aller Fälle), aber auch Aufenthalte in der Jugendpsychiatrie (21%) voraus (Mehrfach-
nennungen möglich). Wenn die Jugendlichen aus der Jugendpsychiatrie in eine Maßnahme der 
Erlebnispädagogik wechselten, dann zeigte sich mit 40 % die Abbruchsquote als besonders hoch. Nach 
Einschätzung der Jugendämter haben Gewalt- und Suchtprobleme den Verlauf einer Maßnahme besonders 
negativ beeinflussen können. Es folgen mit einigem Abstand Probleme, die mit einem Wechsel der 
BetreuerInnen, der Gruppensituation, den Rahmenbedingungen durch den Träger, aber auch mit der 
Einstellung der Eltern verbunden sind.  

Demgegenüber werden als überaus wichtig für einen positiven Verlauf das Beziehungsverhältnis zu den 
Betreuern, die Gelegenheit, wichtige Erfahrungen zu sammeln, die Gruppensituation, der Umgang mit 
Konflikten und das soziale Lernen sowie das Testen der eigenen Fähigkeiten genannt (Klawe & Bräuer 1998, S 
39 ff). Darüber hinaus zeigen die Ergebnisse der Studie deutlich, dass die Wirksamkeit erlebnispädagogischer 
Maßnahmen umso höher ist, je früher sie zur Anwendung kommt. Dies spricht vor allem für Erlebnispädagogik 
als Gestaltungselement des Heimalltags. 
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Teil 7   Dankeschön an Mutter Erde     (Persönliche Reflexion) 

  
7.1   Ort der Kraft 

Meine mehrjährige Arbeit mit delinquenten Jugendlichen im Naturraum bestärkt mich in meinen Bestrebungen, 
das Wagnis von erlebnispädagogischen Expeditionen im In- und Ausland durchzuführen. Dies für die einzelnen 
Menschen, für das Fortbestehen alternativer, den Menschen gewinnbringenden Interventionsmethoden und 
nicht zuletzt auch für mich selbst. Mehrere Wochen mit Jugendlichen unterwegs zu sein ist anstrengend und 
bedeutet oftmals auch Konfrontation. Immer wieder befindet sich die eigene Flexibilität, Gelassenheit und das 
Durchsetzungsvermögen auf dem Prüfstand. Die Zeit und das Engagement, das man investiert, ist immer mehr 
als das Geld, das man verdient. Und wenn ich am Ende einer Expedition nach Hause komme, bin ich oft 
erschöpft. Erst jedoch diese Arbeit, draußen unterwegs in der Natur  verschafft mir auf eine tiefe Art und Weise 
Befriedigung.  

Über Gefühle und Befindlichkeiten stellt der Mensch eine Beziehung zur Natur erst her. Wie auch immer das 
Verhältnis des Menschen zur Natur kulturell-gesellschaftlich bestimmt ist und individuell erlebt wird, es hat 

immer eine emotionale Qualität. Ralph Sichler 

 
7.2   Der Mensch, ein Naturwesen  

 „Der Mensch ist nicht außer der Natur, er kann nur in ihr existieren“. Dieser Satz stammt von 
Evolutionstheoretiker Hubert Markel. Er macht damit deutlich, dass die Beziehung des Menschen zur Natur 
maßgeblich von seiner Abhängigkeit zu ihr gekennzeichnet ist. Der Mensch ist ein Naturwesen und somit 
immer abhängig von der Natur. Von ihrem Zustand hängt sein Überleben ab. Danach steht alles Lebendige auf 
der Erde in gegenseitiger Abhängigkeit. Das heißt für den Menschen, egal wie er im Bezug auf seine Umwelt 
handelt, es wird immer auf ihn selbst zurückfallen. Diese gerade und klare Konsequenz macht die Natur 
meines Erachtens zur Mutter jeder Pädagogik. 

 
7.3   Orientierung  

Die Natur legt uns die Existenz einer sinnvollen Ordnung der Dinge, eines größeren Zusammenhangs und 
einer Sinnhaftigkeit nahe. Aus dem Verhältnis zur Natur, können Menschen wichtige Sinnbezüge für ihr Dasein 
gewinnen. Das Erleben von Natur kann beim Erkennen des eigenen Standpunktes in der Welt helfen. Diese 
Sinnhaftigkeit kann Jugendlichen eine wichtige Orientierungshilfe auf der Suche nach ihrem Weg sein. Viele 
Abläufe in der Natur sind immer gleich und folgen einem festen Rhythmus: Auf den Tag folgt die Nacht, auf den 
Frühling folgte der Sommer, auf die Ebbe folgt die Flut. Diese Kontinuität von Abläufen und Naturgesetzen, 
kann nicht nur Orientierung, sondern auch Sicherheit geben. Gerade in einer Generation, in der nichts sicher ist 
und alles einem ständigen und schnellen Wechsel unterliegt, können (initiatorische) Erlebnisse in der Natur 
Verlässlichkeit und Stabilität spenden.  

 
7.4    Beständigkeit und Kontinuität 

In der Natur können Jugendliche viele Abenteuer erleben und zwar real, nicht virtuell. In der Natur steht man oft 
vor unvorhergesehenen Ereignissen. Das kann ein plötzlich eintretendes Gewitter sein, ein Reh, das im Wald 
plötzlich vor einem steht, oder ein Wanderweg, der plötzlich aufhört und uns dazu zwingt querfeldein zu gehen. 
Häufig wechselnde und überraschende Situationen sind Auslöser für unterschiedliche Erfahrungen und 
Reaktionen, durch die psychisch-emotionale Lernprozesse verstärkt und unterstützt werden. Dieser Aspekt 
kann auch maßgeblich zum Sozialverhalten einer Gruppe beitragen. Existieren bei Erlebnissen reale Gefahren, 
begegnet man diesen in der Regel mit mehr Achtsamkeit. Die Gruppe muss darauf achten, dass alle 
zusammen bleiben und niemand verloren geht, sich gegenseitig auf Hindernisse aufmerksam machen und für 
andere mitdenken. Das Besondere des Abenteuers im Freien ist, dass die Natur zugleicht Beständigkeit und 
Kontinuität  in sich birgt. Sie ist ständig neu (z.B. der Wechsel der Jahreszeiten), und doch bietet sie die Erfah-
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rung von Verlässlichkeit und Sicherheit. Das Abenteuer kann Jugendlichen die Möglichkeit geben, sich selbst 
neu zu erleben und sich dabei frei und lebendig zu fühlen. 

 
7.5    Raum für die Begegnung   

In der Natur finden wir Entspannung und Gelassenheit, weil es sich dort als überflüssig erweist, Situationen zu 
kontrollieren. Die Natur ist nicht kontrollierbar und doch können wir uns sicher in ihr bewegen. Das Loslassen 
der Illusion vollständiger menschlicher Kontrolle hat einen erleichternden Charakter. Es erlaubt uns in der Folge 
eine intensivere Wahrnehmung unserer Selbst und unserer Umgebung. In einer stressfreien Umgebung zu 
sein, in welcher keine Ablenkung von außen uns hindert, unseren Gefühlen nach zu spüren, ist eine wichtige 
Voraussetzung dafür, Zeit und Muße zu finden, sich mit sich selbst auseinander zu setzten. Die Natur bietet in 
diesem Zusammenhang einen Raum für die Begegnung mit der eigenen Persönlichkeit. 
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„Wer immer das tut,  
was er heute kann,  

wird immer das bleiben  
was er heute ist.“ 
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